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Nr. 251. Halle, Dienstag den 29. Oktober 1918. 2. Jahrgang.

Der Sturz des Militarismus.
Zum Rücktritt Ludendorffs.

Am 26. Oktober 1918 endete das Deutſche Kaiſerreich,
endete die Geſchichte des Hauſes Hohenzollern. Namen,
Titel, Symbole und Livre werden bleiben; ſie bedeuten poli
tiſch nichts mehr. Eine alte Zeit iſt zu Ende gegangen, eine
neue iſt angebrochen.

Am 26. Oktober nahm jemand ſeinen Abſchied. Das war
der General Ludendorff. Daß er ging ſichert ihm die

iAchtung, die ihm gebührt. Nur Pöbel wird hinter einem ge-
ſchlagenen Feldherrn mit Steinen werfen und ihm Hunde nach
hetzen. Ludendorff war ein Kerl, deſſen ſich das deutſche Volk
nicht zu ſchämen braucht, und es wäre ganz gut, wenn aus
ſeinen breiten Maſſen recht viele Männer ähnlichen Schlages
emporwachſen würden; Willensmenſchen mit eiſerner Energie,
Rückſichtsloſe, die über Zwirnfäden und auch über Schiffstaue
nicht ſtolpern.

General Ludendorff iſt eine tragiſche Erſcheinung. Zwei
Jahre lang war er der wichtigſte Mann der Welt; oben und
unten ließ er ſeine Puppen tanzen; Bethmann jagte er davon
und Kühlmann, und wenig hätte gefehlt, ſo hätte es Könige
von Ludendorffs Gnaden gegeben. Da brach das Werk in
Flandern und Nordfrankreich zuſammen. Jeder Verſtändige
hatte vorausgeſehen, daß Ludendorff ſeine Kraft und die Kraft
des deutſchen Volkes überſpannte; nur ein Fanatiker, der vom
heiligen Wahnſinn getrieben wurde, konnte glauben, daß
Deutſchland die ganze Welt niederwerfen und die Herrſchaft
über ſie antreten könnte. Ludendorff glaubte es. Aber als
ſeine Träume zerbrachen, verlor er den Kopf. Deutſchlands
Lage war nie ſo glänzend geweſen, wie Ludendorff glaubte;
ſie war aber auch noch

ſchieben.
Konnte die deutſche Regierung an der Richtigkeit dieſes

Bildes zweifeln, das der erſte militäriſche Fachmann des
Reiches entwarf, ein Mann, der wahrlich nie im Verdacht ge
ſtanden hatte, ein Schwarzmaler zu ſein? Die Regierung zog
mit ihrer Note vom 5. Oktober die Konſequenzen, die Verhand
lungen über den Waffenſtillſtand ſchleppten ſich hin, und nach
anfänglichen ſchweren Mißerfolgen konnte die deutſche Armee
doch wieder ſtandhalten und ihre Kataſtrophe vermeiden. Jetzt
aber ſuchte es der Anhang Ludendorffs ſo hinzuſtellen, als ob
die demokratiſche Regierung Deutſchlands gegen den Willen
des Feldherrn auf einen Schmachfrieden gedrängt hätte, und
Ludendorff ließ ſich dieſes zweideutige Spiel, durch das ſein
Ruf gedeckt werden ſollte, gefallen. So war es wahrlich Zeit
geworden, daß er ging.

Ludendorff war der Typ des politiſchen Generals und
als ſolcher das Haupt der militariſtiſchen Reaktion. Ueber die
verhängnisvolle Rolle, die er und der Kriegsminiſter v. Stein
während des Januarſtreiks geſpielt haben, macht das Ber-
liner Tageblatt intereſſante Enthüllungen. Die wüſte Scharf-

nicht ganz ſo verzweifelt, wie er dachte,
als er Anfang Oktober dem Reichskanzler zu verſtehen gab,
das Schickſal der Armee hänge nur an einem Faden; es hänge
von Stunden ab; der Waffenſtillſtand ſei nicht mehr aufzu-

macherpolitik, die damals getrieben wurde und die jetzt durch
die Amneſtie liquidiert worden iſt, war das Werk dieſer beiden
Männer. Ludendorff, dieſer geborene Alleinherrſcher, war in
allen innerpolitiſchen Fragen, ohne es ſelbſt zu wiſſen, nichts
als das Werkzeug des ſchwerinduſtriellen Scharfmachertums,
deſſen Beauftragte ihn in der Geſtalt einiger höheren Offiziere
umgaben. Ja, auch für dieſen Starken galt ſchließlich das
Wort: Du glaubſt zu ſchieben, und du wirſt geſchoben.

Der Abgang Ludendorffs ſteht mit den gleichzeitig ge-
faßten Beſchlüſſen des Reichstags in engſtem Zuſammenhang.
Seit dem 26. Oktober gibt es zwar noch einen Kaiſer, der mit
dem Titel Majeſtät angeredet wird, aber keinen kaiſerlichen
Einfluß mehr in der innern und äußern Politik hat und keine
kaiſerliche Kommandogewalt. Krieg und Frieden hängen von
der Zuſtimmung des Reichstags ab, die geſamte Politik wird
von der Regierung gemacht, die nach dem neuen Wortlaut der
Verfaſſung keinen Augenblick länger im Amte bleiben darf,
wenn ſie das Vertrauen der gewählten Volksvertretung nicht
mehr beſitzt. Dieſe Regierung trägt für die Ernennung und
Verabſchiedung aller Offiziere bis zum Generalfeldmarſchall
vor dem Reichstag die Verantwortung. Nichts iſt von der alten
Kaiſergewalt übriggeblieben als eine glänzende Schale.

An demſelben 26. Oktober hat die deutſche Regierung an
den Präſidenten Wilſon eine Note gerichtet, in der ſie ſagt,
die Friedensverhandlungen würden von einer demokratiſchen
Regierung geführt werden, deren entſcheidende Machtbefug-
niſſe in der Verfaſſung des Deutſchen Reiches dauernd ver-
ankert ſind. Aus dem Poſitiven ins Negative überſetzt: Es wird
dem Präſidenten Wilſon geſagt, daß er bei den Friedensver-
handlungen mit Wilhelm II. und den Hohenzollern nicht das
mindeſte zu tun haben wird.

Am 26. Oktober iſt nicht nur Ludendorff geſtürzt. Aber
nur Ludendorff iſt gegangen. Jm deutſchen Volk wird man
ſehr gut verſtehen, daß Ludendorff gegangen iſt; trotz aller
politiſchen Meinungsverſchiedenheiten ſteht die Pſychologie
dieſes bürgerlichen Generals dem allgemeinen Volksempfinden
doch noch verhältnismäßig nahe. Es gibt andere pſychologiſche
Vorgänge, die ihm weniger verſtändlich ſind, aber die heute
doch wohl ſchon mehr als bloße Privatangelegenheiten zu be-
trachten ſind.

Ludendorff iſt gegangen, und obwohl er eine geſtürzte
Größe, ein geſchlagener Feldherr iſt, wird ein gewiſſer Glanz
ſeinen Namen umleuchten, weil er gegangen iſt. Es gibt eine
gewiſſe Kunſt, zu gehen und zu bleiben. Die zweite, ohne jede
Jronie geſprochen, übt Hindenburg aus, den militäriſches
Pflichtgefühl auf ſeinem Platze hölt. Es gibt aber auch ein
anderes Bleiben, das keine Kunſt iſt. Jeder müßte ſich doch
heute fragen, ob er an dem Platze, an dem er ſteht, noch etwas
nützen kann (vorausgeſetzt, daß er an ihm überhaupt je ge-
nützt hat). Doch kommt dieſer Frage kaum weiteres politiſches
Gewicht zu.

OeſterreichUngarn bittet um Sonderſrieden.
Graf Andraſſy hat die Note Wilſons an Oeſterreich-Ungarr

wie folgt beantwortet:
Jn Beantwortung der an die öſterreichiſchungariſche Regie-

rung gerichteten Note des Herrn Präſidenten Wilſon vom 18. d. M.
und im Sinne des Anſuchens des Herrn Präſidenten, mit Oeſter-
reich- Ungarn geſondert über die Frage des Waffenſtillſtandes zu
ſprechen, beehrt ſich die öſterreichiſch- ungariſche Regierung zu er-
klären, daß ſie ebenſo wie den früheren Kundgebungen des Herrn
Präſidenten auch ſeiner in der letzten Note enthaltenen Auffaſſung
über die Rechte der Völker Oeſterreich-Ungarns ſpeziell über jene
der Tſchecho-Slowaken und der Jugeſlawen zuſtimmt.

Da ſomit Oeſterreich-Rngarn ſämtliche Bedingun
zen angenommen hat, von denen der Herr Präſident den Ein-
tritt in Verhandlungen über den Waffenſtillſtand und den Frieden
abhängig gemacht hat, ſteht nach Anſicht den öſterreichiſch-unga-
riſchen Regierung dem Beginn jener Verhandlungen nichts mehr im
Wege. Die öſterreichiſchungariſche Regierung erklärt ſich daher be
reit,

ohne das Ergebnis anderer Verhandlungen
abzuwarten.in Verhandlungen über den Frieden zwiſchen OeſterreichUngarn

und den gegneriſchen Staaten und über einen ſofortigen Waffen-
ſtillſtand auf allen Fronten OeſterreichUngarns einzutreten und
bittet den Herrn Präſidenten Wilfon, die diesbezüglichen Einlei
tungen treffen zu wollen.

Der Vorwärts über die weltpolitiſche Lage.
In einer Beſprechung der an anderer Stelle abgedruckten letzten

deutſchen Note an Wilſon führt der Vorwärts in ſeiner
heutigen Montagnummer, für die der Wortlaut der öſterreichiſchen
Rote noch nicht vorlag, folgendes aus

ſchwerſte Schuld an dieſem Kriege auf ſich lud.

Man kann mit einem hohen Grade von Wahrſcheinlich
keit ſagen, daß die Dauer des Weltkrieges jebt nur noch nach
Tagen zählt. Vieles ſpricht dafür, alles!“!

Vor zwei Tagen wurde gemeldet, Oeſterreich habe kapitu-
liert. Die öſterreichiſche Botſchaft in Berlin bat damals die
Preſſe, dieſem Gerücht entgegenzutreten. Das war vor zwei Tagen,
und zwei Tage ſind in dieſer Zeit der reißenden Schnelligkeiten
eine ſehr lange Zeit. Heute .7

Heute iſt es zum mindeſten nicht zu früh, zu überlegen, was
das heißt, wenn Oeſterreich kapituliert. Wir haben es eben erſt
an Bulgarien erlebt: die Kapitulation eines unſeres früheren Bun-
desgenoſſen bedeutet, daß ſein Gebiet zum Aufmarſchgebiet unſerer
Gegner wird. Wenn Oeſterreich kapituliert, iſt die bahriſche, die
ſächſiſche, die ſchleſiſche Grenze, iſt München, Dresden, Breslau boſd
nicht mehr her. Man glaubt zu träumen, aber nein, wir haben
bis jetzt get iumt, und wir beginnen zu erwachen.

Die Ké jitulation Oeſterreichs bedeutet zunächſt die Abſchlie-
ßung von n chtigen Rohſtoffquellen, ohne die eine längere
Kriegführung nicht möglich iſt. Sie bedeutet nicht nur, daß unſer
letzter Bundesgenoſſe uns verläßt und in die Rolle eines neutralen
Staates zurückſinkt, ſondern vielmehr, daß ſein Land zu einem
Kriegsinſtrument in der Hand der Gegner wird. Sie bedeutet,
ſprechen wir es in feſten Worten aus, das letzte Ende unſerer Wider-
ſtandsfähigkeit.

Der Fall und Zerfall Oeſterreichs ſchließt den Ring dieſes
Weltkrieges. Oeſterreich- Ungarn oder vielmehr deſſen leitende
Bureaukratie war es, die durch das Ultimatum an Serbien die

Der Krieg
ſollte das alte Oeſterreich, ſeiner Dynaſtie ihr altes Erbe retten es
war der letzte Verzweiflungsſtreich einer untergehenden Macht, er
hat ihren Untergang aber nicht aufgehalten, ſondern nur beſchleu-

nigt. Mit dem alten Oeſterreich bricht die Kontinentalpolitik des
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Deutſchen Reiches vollſtändig zuſammen, deren große Linie von
Hamburg bis Bagdad ging. Bagdad iſt ſeit Jahr und Tag in den
Händen der Engländer, der Abfall Bulgariens verkürzte die Linig
bis Widdin an der Donau, das endgültige Ausſcheiden Oeſterreichs
aus dem Bündnis wird ſie weiter verkürzen bis Bodenbach
an der Elbe!

Eine alte Welt iſt zerfallen, wir müſſen jetzt die
Kraft haben, eine neue aufzubauen. Die Umſtände, unter denen
ſich dieſer Aufbau vollziehen wird, kennen wir noch nicht, ſie werden
vielleicht ſchwieriger ſein, als wir es uns heute noch vorſtellen.
Aber der Friedenkommt,erkommtanders, als wir
es uns gedacht haben, aber er kommt und ift nicht mehr aufzuhalten.
Es kann ſich nur noch darum handeln, ſeinen Eintritt zu beſchleu-
nigen, um, wie ſchon die deutſche Note vom 5. Oktober ſagte, „wei-
teres zweckloſes Blutvergießen zu vermeiden“.

Auch die Türkei macht Sonder-
frieden!

Meldungen aus Bern beſagen: Die türkiſche Geſandtſchaft in
Berlin hat dem franzöſiſchen Botſchafter und dem engliſchen Ge
ſandten eine Note der türkiſchen Regierung überreicht, worin um
Waffenſtillſtand und Frieden gebeten und die von der Regierung
Talaat Paſcha an den Präſidenten gerichtete Note beſtätigt wird.

Beſiegt!
St. Wir ſind beſiegt! Das bittere Wort hat man lange

nicht ausſprechen wollen, heute drängt es ſich auf alle Lippen.
Was dem Näherhinblickenden ſchon längſt klar geworden war,
wird heute auch dem Blindeſten offenbar: Von den Bünd-
niſſen, mit denen Deutſchland in den Krieg ging, iſt auch nicht
der geringſte Reſt übrig geblieben. Geſtern vielleicht konnte
man noch ſagen: Noch eine hohe Säule zeugt von geſchwun-
dener Pracht; heute iſt nichts mehr da als ein Trümmerfeld.

Oeſterreich hat dem Präſidenten Wilſon ſeine Bereit
ſchaft erklärt, über den Frieden zu unterhandeln ohne Rück
ſicht auf andere Verhandlungen. Mit anderen Worten,
Oeſterreich hat das Bündnis mit Deutſchland verlaſſen und iſt
bereit, einen Separatfrieden zu ſchließen, einen Frieden, wie
ſchon der vorgeſtrige ungariſche Miniſterpräſident Wekerle
ſagte. „unter allen Umſtänden und um jeden Preis“. Seit-
dem iſt in Oeſterreich die Neigung, weiteren Widerſtand zu
leiſten und im Bündnis zu beharren, nicht gewachſen, wie
die Namen Lammaſch und Karolyi beweiſen. Lammaſch und
Karolyi ſind wir ſagen das ohne Feindſchaft während
des ganzen Krieges Gegner des Bündniſſes mit Deutſchland
geweſen, und ſie wollen jetzt nicht nur deshalb mit der Entente
Frieden ſchließen, weil Oeſterreich zuſammengebrochen iſt,
ſondern weil mit dem Zuſammenbruch Oeſterreichs ihre
Stunde gekommen iſt. Die Entente iſt in Oeſterreich oben-
auf, ſo gut wie ſie in Bulgarien obenauf iſt.

Das Bulgarien Malinoffs hat keinen Widerſtand da
gegen geleiſtet, daß es von der Entente zum Aufmarſchgebiet
gegen ſeine ehemaligen Verbündeten gemacht wurde. Eine
andere Haltung wird man von Oeſterreich der Lammaſch und
Karolyi auch nicht erwarten dürfen. Die Lage iſt ſomit voll-
kommen klar geworden. Wenn ſich auch die deutſche Armee
im Weſten noch immer gegen eine erdrückende Uebermacht mit
bewundernswerter Standhaftigkeit hält, ſo ſind an den bisher
geſchützten Flanken des Deutſchen Reichs neue Gefahren ent-
ſtanden, denen unſere Widerſtandskraft nicht mehr gewachſen
iſt. Wir ſind beſiegt!

Nur eine verlogene Demagogie kann noch den Verſuch
wagen, dieſe furchtbare Tatſache zu verſchleiern. Jn der all-
deutſchen Preſſe findet man immer wieder den Hinweis
darauf, daß unſere Truppen noch weit in Feindesland ſtehen.
Es iſt aber keine Frage, daß dieſe Truppen nicht imſtande ſind,
den Sieg zu erringen, ſondern es iſt nur eine Frage, wie lange
ſie ſich noch halten können. Drei Monate Krieg koſten dem
deutſchen Volk allein ſchlecht gerechnet hunderttauſend Tote
und eine höhere Anzahl dauernd Beſchädigter. Wir haben im
Krieg ſchon ſoviel Menſchen verloren, daß, wenn man ihre
Zahl auf große Provinzen berechnet, dieſe Provinzen ſchon
völlig ausgeſtorben wären. Der Frieden wird uns noch mehr
koſten. Aber es iſt ſicherlich beſſer, Bevölkerungen, die bisher
zum Deutſchen Reiche gehörten, unter anderen Staaten, als
unter der Erde zu wiſſen. Wenn wir noch drei Monate Krieg
führten und damit Hunderttauſend Deutſche zum Tode ver
urteilten, ſo wäre, menſchlicher Vorausſicht nach, trotz des
Todes dieſer Hunderttauſend gar nichts gewonnen. Von der
Fortſetzung des Krieges haben wir weiter nichts zu erwarten,
als daß der Feind ſchließlich in unſer Land kommt und ein
vollſtändiger innerer Zuſammenbruch erfolgt. Daß dann die
Bedingungen, die uns die Gegner ſtellen, leichter, die Mög-
lichkeiten des Wiederaufbaus größer würden, kann kein den
kender Menſch behaupten. Es bleibt uns darum auch heute
ſchon nichts anderes übrig, als uns für beſiegt zu geben und
mit den Siegern Frieden zu ſchlieken. Die deutſche Note an



Filſon ſpricht von einem Waffenſtillſtand und von einem
Brieden der Gerechtigkeit. Das iſt das, was wir wünſchen,
was wir aber heute längſt nicht mehr mit Gewalt ertrotzen
können. Wenn die Gegner demütigende Bedingungen für
den Waffenſtillſtand ſtellen und wenn die Sozialiſten und
Friedensfreunde drüben das nicht verhindern können, ſo wird
die Zukunft damit vergiftet werden. Wenn dann ein Frieden
nicht des Rechts, ſondern des Siegerdiktats, nicht des Völker
hunds, ſondern des Revanchegedankens kommen würde, ſo
wären nicht wir Deutſche allein die Unterlegenen, mit uns
wäre alles beſiegt, was von dieſem Krieg einen dauernden Ge
winn für das ganze Menſchengeſchlecht erwartete. Wir müß-
ten dann heimkehren, um uns auf eine Zukunft vorzubereiten,
in der wir uns die Freiheit nach außen erkämpfen wollen.
Jetzt den Kampf fortzuſetzen, hätte keinen Sinn, was immer
die Gegner vorhaben mögen. Gerade wer glaubt, daß wir
ſpäter einmal noch ſehr viel Kraft notwendig haben werden,

d darauf bedacht ſein, die Reſte zu ſparen, die wir noch
itzen.

Binnen kürzeſter Friſt können uns die Waffenſtillſtands-
bedingungen der Entente bekannt ſein; ihre Bekanntgabe wird
aller Vorausſicht nach gleichbedeutend ſein mit ihrer An-
nahme, und man wird ſehr bald in die Friedensverhandlungen
eintreten. Dieſe Friedensverhandlungen werden auf keinen
Fall abgebrochen werden, ſie werden unter allen Umſtänden
zum Frieden führen. Von der Einſicht der Gegner wird es
gbhängen, ob dieſer Frieden ein wirklich dauernder ſein kann
oder ob dieſer Weltkrieg nur das Vorſpiel einer ſpäteren noch
gewaltigeren Menſchheitskataſtrophe werden wird.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
Wien, 28. Oktober. Amtlich wird verlautbart:

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Jn den Sieben Gemeinden blieb die Kampttätigkeit des Geg

Du auch geſtern auf einzelne Vorſtöße beſchränkt, die abgewieſen
rden.

Oeſtlich der Brenta tobt auf 60 Kilometer Frontbreite eine
große Schlacht.

Jm Gebirge zwiſchen der Brenta und der Piave ſcheiterten
wieder alle Anſtürme des Feindes, mochten ſie mit noch ſo ſtarken
Kräften geführt worden ſein. Die ſüdlich der Fontang Secca an die
Ztaliener verlorene Sternkuppe wurde im Gegenangriff zurück
Zrobert, wobei ein großer Teil der Beſatzung in der Hand unſerer

raven blieb.
An der Piave hat nach heftigſter Artillerievorbereitung in der

Nacht zum 27. der Ententeangriff eingeſetzt. Bei Valdobbiadene
vermochten ſchwächere feindliche Abteilungen das linke Ufer zu ge-

nnen. Sie wurden zum größten Teile zurückgedrückt. Bei Bigo-
ino und Vidor wurden Uebergangsverſuche durch unſer Abwehr-

feuer zum Scheitern gebracht.
Abwärts von Vidor gelang es dem Feinde, mit ſtärkeren Kräften
Uebergang zu erzwingen. Unſere Truppen warfen ſich ihm

Gegenangriff entgegen. Abends wurde bei den Dörfern Moriago
und Sernagliag gekämpft.

Gegenüber dem Nordoſtfuße des Montello blieben die Ueber-
gangsverſuche der Jtaliener ohne Erfolg.

Von Papadopoli aus ſtießen die Engländer bis Tezze und San
Volo di Piave vor. Die 2 bis 3 Kilometer tiefe Einbruchsſtelle

rde durch unſere um jeden Fußbreit Boden tapfer fechtenden
ruppen in den Flanken abgeriegelt.

exune Kämpfe ſind ſeit heute früh an der Piave im Gange.
Balkan- Kriegsſchauplatz.

Bei Aleſſio an der albaniſchen Küſte Nachhutenkämpfe.
An der mittleren Dring kam es zu Zuſammenſtößen zwiſchen

unſeren Sicherungstruppen und ſtarken Banden.
Das Zurücknehmen unſerer Truppen in Serbien erfolgte ohne

Störung durch den Gegner. Die Gefechtsfühlung beſtand geſtern
nur nördlich von Kragujevac.

Der Chef des Generalſtabes.

Zur kriegspolitiſchen Lage.
Eine Denkſchrift an den Präſidenten Wilſon.
Da mit der Möglichkeit gerechnet wird, ja ſogar mit der Wahr-

ſcheinlichkeit, daß dem Präſidenten Wilſon das eigentliche Weſen,
die Bedeutung und die Tragweite der deutſchen Verfaſ-
ungsänderungen nicht ganz gegenwärtig ſein werden, ſo

iſt, wie in gut unterrichteten Kreiſen verlautet, eine Ergänzung in
Form einer Denkſchrift unterwegs, die dem Präſidenten das Ver-
ſtändnis für dieſe Verfaffungsänderungen näher bringen wird.

Lloyd George und Balfour nach Frankreich
abgereiſt.

Rach Meldungen aus London find der engliſche Miniſter-
präfident Lloyd George und der Miniſter des Auswärtigen
Balfour, begleitet von einigen Offizieren aus Heer und Marine,
nach Frankreich abgereiſt.

Die Stimmung in London.
Die Auffaſſung am Sonntag in London ging nach dem Man-

„heſter Guardian dahin, daß die deutſche Antwortnote an Wilſon
das Ende des Krieges bedeute. Die Türkei ſei erledigt;
OeſterreichUngarn habe aufgehört zu beſtehen. Dazu komme die
deutſche Antwort auf die jüngſte Note des Präſidenten, die einer An-
nahme der Wilſonſchen Bedingungen gleichkomme.

Miniſterrat in Paris.
Unter dem Vorſitz des Präſidenten Poincare trat am Sonn

abend nachmittag ein beſonderer Miniſterrat zuſammen, um über
den Wilſon übermittelten deutſchen Waffenſtillſtandsver-
trag zu beraten. Clemenceau erſtattete als Kriegsminiſter Bericht
über die militäriſche Lage. Der Miniſterrat billigte die Vorſchläge
Clemenceaus und Pichons und vertagte ſich dann auf nächſten
Donnerstag. Da auch die übrigen Regierungen der Entente, beſon-
ders England und Jtalien, ihre Waffenftillſtandsbedingungen zu
formulieren haben, ſo handelt es ſich wohl zunächſt darum, eine
Einigung zwiſchen Wilſon und der Entente zu erzielen. Jn Paris
hofft man, dieſe Einigung bis Mitte dieſer Woche ſtattgefunden
haben wird. Ueber die Frage, auf welchem Wege die Bedingungenan De nd zu übermitteln ſind, muß ebenfalls noch herhanſel
werden. Denn einzelne beſonders anmaßende Blätter wollen nicht,
daß Wilſon den Meinungsaustauſch mit Deutſchland allein fort
etzt. Sie verlangen, daß Deutſchland für die Entgegennahme deraffenſtillſtandsbedingungen auf den rein militäriſchen Weg ver-

wieſen werde, ſich durch einen Vertreter im Hauptquartier an Mar-
ſchall Foch zu wenden.

Die Forderungen der Entente.
Die Norningpoſt berichtet: Die vorausſichtliche Schaden

r der Alliierten an den Feind werden zwiſchen 40
und 50 Milli betragen, einſchließlich Belgiens. Auch hierfür
müßten Garantien vor dem Friedensſchluß gegeben werden.
Times melden aus Paris: Der alliierte Kriegsrat in Verſailles
hat ſeine Beratungen beendet. Die Beſchlüſſe gingen bereits den
ulliierten ierungen zu. Am Dienstag könne mit einer Ver-
Affentlichung der Waffenſtillſtandsbedingungen gerechnet werden.

Staatsſekretär Hauß über die elſaßlothringiſche
Frage.
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heißt: Bei der letzten Beſprechung ſamtlicher elſaßz-lothringiſchen
Abgeordneten im Reichstag, an der ich teilnahm, wurde eine Er-
klärung vereinbart und feſtgelegt, welche für das elſaß-lothringiſche
Volk auf Grund der Pringzipien des Präſidenten Wilſon das Recht
der Selbſtbeſtimmung über das Volksreferendum
verlangt hat. Jch bin der Ueberzeugung, daß das r 1
Volk dieſes Recht der Selbſtbeſtimmung unbedingt für ſich bean
ſprucht und die Entſcheidung r ſein Schickſal nicht, wie Herr
Dr. Ricklin behauptet, der Friedenskonferengz oder Wilſon überlaſſen
will, ſondern erwartet, daß die Friedenskonferenz die von ihm ſelbſt
getroffene Entſcheidung ratifizieren wird. Das iſt das Projekt für
die Zukunft des Landes und die Grundlage meines Programms.
Jch glaube, daß der r an welcher ja alleinin authentiſcher Weiſe den Volkswillen zur Geltung bringen kann,
dieſem Programm zuſtimmen wird.

Die franzöſiſchen Sozialiſten für den
Frieden.

tu. Genf, 29. Oktober. Die ſozialiſtiſchen Vereine, die confede-
ration generale du travail, die Liga der Menſchenrechte, die coalition
republicaine und die ſozialiſtiſche Partei haben ein Manifeſt
veröffentlicht, das folgendermaßen ſchließt: Wilſon hat die Vor-
bedingungen des Waffenſtillſtandes präziſiert, der keine Täuſchung,
ſondern eine Etape zum Frieden ſein ſoll. Die unterzeichneten
Organiſationen und Vereine erwarten von der franzöfiſchen Regie
rung, daß ſie in Uebereinſtimmung mit allen alliierten Regierungen
und des Herrn Wilſon beſchließt, dem Waffenſtillſtands-
angebot der Zentralmächte die energiſche, aber auch die ver-
nünftige Antwort zu erteilen, die einzig von den wirklichen
Intereſſen der Völker inſpiriert iſt.

Rumänien beſetzt die Dobrudſcha.
tu. Genf, 29. Oktober. Ueber die rumäniſche angreifende Armee

ſchreibt der Matin Die Truppen, welche in der Dobrudſcha ein
fielen, ſind etwa 80 000 Mann ſtark, die trotz des Waffenſtillſtandes
nicht demobiliſiert wurden und in Wolhynien und Beßarabien ſtan-
den. Jn der Dobrudſcha wird jedenfalls die rumäniſche Armee mit
den verbündeten Truppen Fühlung nehmen.

Ernſte Straßenkämpfe in Budapeſt.
Budapeſt, 29. Oktober. Geſtern abend 9 Uhr fand eine von der

Karolyi- Partei veranſtaltete Verſammlung ſtatt. Man be
ſchloß, nach Ofen zu ziehen, um dem Erzherzog Joſeph die Bitte
vorzutragen, Karolyi zum Miniſterpräſidenten zu er-
nennen. Zwei Militärkordons wurden von der Menge durchbrochen.
Beim dritten Kordon, bei der Kettenbrücke, die nach Ofen führt,
fand ein heftiger Zuſammenſtoß ſtatt. Mit Gewehrfeuer,
Maſchinengewehren und Bajonetten wurde die Menge
zurückgedrängt. Es gab eine große Anzahl Toter und Verwundeter.
Die Kämpfe dauern noch fort; nähere Einzelheiten fehlen. Die
republikaniſche Bewegung gewinnt immer mehr die
Oberhand; man hat einen allgemeinen Arbeiterauf-
ſt a nd zu erwarten.

Gutzumachendes Unrecht!
Von Rudolf Wiſſell, M. d. R.

Unſere ſoziale Rechtſprechung iſt leider nicht ganz frei ge-
blieben von anderen als rein rechtlichen Erwägungen, wenn auch
den Richtern meiſt ganz unbewußt. Das Reichsverſicherungsamt
hat ſich 1915 auf den Standpunkt geſtellt, daß die beim Ausbruch
des Krieges in Deutſchland zurückbehaltenen Angehörigen der mit
uns im Kriege befindlichen Staaten dem Schutze der Verſicherung
nicht unterſtänden. Sie ſeien nicht als freie Arbeiter anzuſehen,
da ſie das Jnland nicht verlaſſen könnten oder dürften und nicht
die Wahl des Aufenthalts und der Arbeit hätten. Unfreie Arbeiter
unterlägen aber nicht der Verſicherung.

Dieſe Auffaſſung iſt allerdings nicht unangefochten geblieben.
Ein Senat des Reichsverſicherungsamts hat ſich auf den Stand-
punkt geſtellt, daß die für die fraglichen Arbeiter geltenden Aufent-
haltsbeſchränkungen nicht derart in deren perſönliche Freiheit ein-
griffen, daß man ſie als unfrei bezeichnen könne. Unfrei ſei der
Strafgefangene, unfrei der Kriegsgefangene und die aus Sicher
heitsgründen internierten feindlichen Ausländer. Für unfrei könne
aber nicht derjenige gelten, der kraft eines freiwillig geſchloſſenen
Arbeitsvertrags als feindlicher Ausländer ſeiner Arbeit nachgehe
und einen ſeiner Beſchäftigung entſprechenden Lohn verdiene. Die
Beſchränkungen, die für die feindlichen Ausländer gelten, ſeien im
Vergleich zu der Möglichkeit, auch als feindliche Ausländer eine
wirtſchaftliche Tätigkeit zu entfalten ſo gering, daß ſie ihn nicht
zu einem unfreien Arbeiter machten.

Bei dieſem Widerſtreit der Meinungen konnte nur der Große
Senat des Reichsverſicherungsamts eine Klärung herbeiführen. Er
hat denn auch entſchieden, und zwar im Sinne der ungünſtigen Auf-
faſſung, er hat alſo die Verſicherungspflicht verneint. Für dieſes
Urteil war mitentſcheidend eine am 30. März 1917 ergangene
Bundesratsverordnung, die nachdem ſchon früher die Kranken
und Jnvalidenverſicherungspflicht durch Bundesratsverordnung
ausgeſprochen war beſtimmte, daß, rückwirkend vom 1. Jannar
1917 an, auch die Unfallverſicherungspflicht für die hier fraglichen
Arbeiter gegeben ſei. Das Reichsverſicherungsamt folgerte nun,
daß damit der Geſetzgeber die ungünſtige Auffaſſung der Recht-
ſprechung gebilligt habe und erſt vom 1. Januar 1917 an eine
Aenderung der Rechtslage eintreten ſolle. Andernfalls habe er ja
die Verſicherungspflicht rückwirkend auch für die Zeit vor dem
1. Januar 1917 ausgeſprochen.

An dieſes Urteil des Großen Senagts iſt nun die Rechtſprechung
gebunden und ſo ergehen denn in letzter Zeit in den mit Rückſicht
auf die zu erwartende Entſcheidung des Großen Senats in der
Schwebe gehaltenen Sachen ausſchließlich abweiſende Urteile.

Die hier geſchilderte Rechtslage iſt unhaltbar. Als freie Ar
beiter ſteht den feindlichen Ausländern der Anſpruch auf Rente zu,
kommen ſie durch einen Betriebsunfall in einem unfallverſiche-
rungspflichtigen Betriebe zu Schaden, ja als Strafgefangene ſteht
ihnen der Anſpruch auf Rente auf Grund des Gefangenen-Unfall-
fürſorgegeſetzes zu. Als Kriegsgefangene ſteht ihnen wenigſtens
eine „angemeſſene Fürſorge“ zu. Und ſchließlich auch in ihrem
jetzigen Verhältnis, ſofern ſie den Unfall ſeit dem 1. Januar 1917
erlitten haben. Weshalb ſoll nicht auch der Anſpruch aus einem
vor dem 1. Januar 1917 erlittenen Betriebsunfall begründet ſein?
Da iſt einem ruſſiſch- polniſchen Arbeiter von einer Transmiſſion
ein Arm abgerifſen, ein anderer hat einen Wirbelbruch erlitten.
Sie ſind auf Grund der geſchilderten Rechtslage mit ihrem geltend
gemachten Verlangen auf Rente abgewieſen worden. Ja, da ſie
nun nicht erwerbsfähig ſind, muß die Armenverwaltung für ſie
eintreten, der Verſicherungsträger, dem die Beiträge nach wie vor
zufließen, braucht nichts zu leiſten.

Das iſt ein Unrecht, das gut zu machen iſt. Und es geht auch
leicht wieder gutzumachen. Es bedarf dazu nur einer Ergänzung
der oben erwähnten Bundesratsverordnung vom 80. März 1917
dahingehend, daß die rückwirkende Kraft der Verſicherung bis zum
Kriegsbeginn erſtreckt wird.

Auch dieſen Opfern unſeres Wirtſchaftslebens gilts zu helfen.
Als feindliche Ausländer dienten ſie dem deutſchen Wirtſchaftsleben, W
oft direkt der Kriegswirtſchaft. Jhnen muß der gleiche Schutz zuteil
werden, wie er ihren Schickſalsgenoſſen ſeit dem 1. Januar 1617
zuſteht.
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Anabhängige Demonſtrationen.
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ſamt etwa 5000 bis 6000 Menſchen teil en, kam es an einigen
tellen der Stadt zu unbedeutenden r von derPolizei ohne Schwierigkeit unterdrückt wurden. Vor der ruſſiſchen Bot

ſt hatte ſich am en Nachmi eine größere Anzahl unreifer
urſchen verſammelt, welche durch ihr lärmendes Auftreten zahlreiche

Neugi herbeizogen. Dadurch wurde der Verkehr behindert, ſo
daß er durch Eingreifen der Schutzmannſchaft geregelt werden mußte.
Es fanden im ganzen ſechs Feſtnahmen ſtatt.

Zu dieſer amtlichen Meldung wird uns noch aus Berlin mit-
geteilt:

Liebknecht erſchien in allen fünf Verſammlungen und wurde
ſtürmiſch begrüßt. Er hielt eine bolſchewiſtiſche Rede, in der er er-klärte, jetzt ſei der Zeitpunkt gekommen, wo die Arbeiter ihr Geſchick

ſelbſt in die Hand nehmen, die Weltrevolution verkünden und die Ge-
fahr künftiger Kriege beſeitigen müßten. Man müſſe zu Taten über-
gehen. Er ſchloß mit dem Ruf: Nieder mit den Hohenzollern! Es
lebe die ſoziale Republik!, worauf die Verſammelten riefen: Und ihr
Präſident Liebknecht. erſchiedentlich fanden kleine Umzüge
ſtatt. Am Nachmittag verſammelte ſich eine Menge vor der ruſſiſchen
Botſchaft; die Polizei griff ein und verhaftete ſechs Perſonen. Einige
wurden durch Säbelhiebe verletzt. Die Straße Unter den Linden war
zeitweilig polizeilich abgeſperrt.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Die Verfaſſungsänderung perfekt!
Der Bundesrat hat dem Entwurf eines Geſetzes zur Abände-

rung der Reichsverfaſſung in der vom Reichstage beſchloſſenen
Faffung zugeſtimmt.

Der Reichstag
wird vorausſichtlich in dieſer Woche nicht mehr zu einer Vollſitzung zu-
ſammentreten; es ſei denn, daß neue Ereigniſſe ſeine Einberufung
wider Erwarten erforderlich machen. Jn parlamentariſchen Kreiſen
nimmt man an, daß, wenn nicht Unvorhergeſehenes dazwiſchen kommt,
die nächſte Reichstagsſitzung am kommenden Montag oder Dienstag
ſtattfinden ſoll.

Das Kriegspreſſeamt
wird durch eine heute ergehende Verordnung dem Reichskanzler
unterſtellt werden.

Jnterfraktioneller Ausſchuß des Reichstags.
Der interfraktionelle Ausſchuß des Reichstages hat ſich, wie ver

lautet, bereits mit der Frage beſchäftigt, ob frühere leitende Staats-
männer, denen man eine an dem Scheitern der angeblichen
Friedensvermittlungsverſuche Ende 1916 und Anfang 1917 zuſchreibt,
zur Rechenſchaft gezogen werden ſollen. Beſtimmte Anträge in
dieſer Richtung liegen nicht vor, Beſchlüſſe konnten alſo auch noch nicht
gefaßt werden. Jedenfalls dürfte aber die Angelegenheit weiter ver
folgt werden

Ludendorffs Nachfolger.
Jn politiſchen Kreiſen verlautet, daß als Nachfolger Luden-

dorffs General Grönoer auserſehen ſei.

Aeber Ludendorff
ſchreibt das Berliner Tageblatt:

Der Mann, der ſo voll Groll den Platz verläßt, hat mehr als zwei
Jahre lang wie ein Diktator Deutſchland beherrſcht. Wie ein Napo-
leon wollte er allen ſeinen Willen aufzwingen, griff er in alles, in ab-
ſolut alles, hinein. Ueber ſeine militäriſchen Leiſtungen mögen die
Fachmänner urteilen, und das ganz richtige, unzenſierte Urteil wird
wohl erſt die Kriegsgeſchichte fällen. Sie wird wohl auch beſtrebt ſein,
ruhig und objektiv die Gründe, aus denen die an der Marne
ſcheiſerte und der allgemeine Rückzug nötig wurde, feſtzuſtellen. Hier
kann nur von dem geſprochen werden, was Ludendorff dann, wenn er
nicht die Generalſtabskarte vor Augen hatte, unternahm. Er unter-
nahm, wie geſagt, ſoviel, daß faſt nichts mehr ohne ſeine Einmiſchung
zuſtande kam. Schon als er noch, in den Sonnentagen Falkenhayns,
im Oſten ſein Quartier hatte, ſtieg er gewiſſermaßen in die ſämtlichen
wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Probleme hinein. Er ſchuf ſich
Bureaus für alle Fragen, ließ ſich Berichte ſchreiben und Vorträge hal
ten und glaubte dann, zu den ſchwerſten Entſcheidungen hinreichend vor
bereitet zu ſein.

Ludendorff glaubte ſo fehr an ſich, daß er die Geſten des Diktakors
annahm und dazu kam, daß er unter dem Einfluß ſeiner ihm nahe
ſtehenden Untergebenen auf ganz beſtimmte Wege geriet. Die Mei-
nungen und Wünſche der Kriegsinduſtriellen, des Herrn Duis-
berg und der Schwerinduſtriekapitäne, herrſchten dort vor. Man war
alldeutſch oder etwas Aehnliches und betrieb die Eroberungspolitik.

Als der Berliner Streik ausgebrochen und beendet war,
ließ die Oberſte Heeresleitung, alſo Ludendorff, ein Schreiben an die
Regierung ergehen. Jn dieſem Schreiben wurde erklärt, die Gewerk
ſchaften deren Haltung ſoviel zur ſchnellen Beilegung des Ausſtan-

des beigetragen hatte wären ganz ohnmächtig und hätten verſagt.
Man ſolle ſie vor beſtimmte Fragen ſtellen, und ſie würden dann ent-
weder ihre Einflußloſigkeit zeigen, oder jeden Anſpruch auf die Rück
ſichlen verlieren, mit denen ſie bisher behandelt worden ſeien. Es wurde
empfohlen, die chriſtlichen Gewerkſchaften und die Hirſch-Dunckerſchen in
einem Kartell zu vereinigen, um ſie den freien Gewerkſchaften entgegen
zuſtellen. Der Verfaſſer ſchien die Unmöglichkeit und die Schädlichkeit
a Projektes nicht im entfernteſten einzuſehen. Ein Brief des

iegsminiſters von Stein war beigefügt. Der Herr Kriegsminiſter
empfahl, alle an einem Streik beteiligten Abgeordneten einfach zu ver
haften, ganz gleich, ob die Verfaſſung das verbiete oder nicht. Wie die
weltpolitiſchen Auffaſſungen Ludendorffs, waren ſeine ſozialen und
innerpolitiſchen vom Einfluß der Schwerinduſtrie durchtränkt.

Gegen den Perſonenkultus mit Liebknecht.
SK. Die Königsberger Volkszeitung ſpottet mit Recht über den

Perſonenkultus, den die Unabhängigen mit Karl Liebknecht treiben,
obwohl er doch ihr politiſcher Gegner ſei. Nie hätten vor Wilhelm II.
ſeine Verehrer ſo byzantinert, wie jetzt die geſchmackloſen Reklame
liebkoſungen der Unabhängigen Karl Liebknecht verhimmelten.

Auch andere Parteiblätter, die mit Recht hervorheben, daß die-
jenigen den Perſonenkultus züchten, die Märtyrer ſchaffen, bringen
den dringenden Wunſch zum Ausdruck, daß das arbeitende Volk ſich
von dieſer Art der Perſonenverherrlichung freimache und bedauern
pi en t Liebknechts ſelbſt, daß er die Unabhängigen ſo mit ſich
pielen läßt.

Erſt die Zukunft wird lehren, wer bei dieſem Geſchäft der be
ne Teil iſt. Die Unabhängigen verwenden Liebknecht zur

Reklame für ihre Partei, und Liebknecht benutzt die unabhängige
eteigrganiſa on um ſich einen möglichſt kräftigen Reſonanzboden
für ſeine r Propaganda zu verſchaffen.Wir ſind politiſch davon überzeugt, daß die durch unabhängige

Phraſen zur Beſinnungsloſigkeit verhetzten Maſſen längſt ihrenantibolſchewiſtiſchen Führern, den Kautsky, gaaſe und
urm entglitten ſind. Aber in jedem Falle bleibt der Perſonen

kultus mit Karl Liebknecht eine arge Geſchmackloſigkeit.
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Halle und Saalkreis.
Halle, 29. Oktober 10918.

Fürſorge für Arbeiterinnen in Halle.
Die ſtarke Zungahme der weiblichen Beſchäftigten in allen Er-

werbszweigen hat auch die Behörden veranlaßt, dieſer ſozialen Frage
ihr Augenmerk zu ſchenken. Wie in allen größeren Städten des
Reiches, iſt auch in Halle a. S. eine ſogenannte Fürſorgever-
mittelungsſtelle eingerichtet worden. Jhre Aufgabe beſteht darin,
durch Vermittelung geeigneter Fürſorgemaßnahmen die „Arbeits-
fähigkeit und Arbeitswilligkeit der in Kriegsarbeit tätigen Frauen
zu erhöhen“.

Dieſe Fürſorgevermittelungsſtelle iſt von der Frauenarbeits-
hauptſtelle bei der Kriegsamtſtelle Magdeburg eingerichtet, um die
allgemeinen Fürſorge- Aufgaben nach Maßgabe der hieſigen ört-
lichen Verhältniſſe, in Zuſammenarbeit mit allen Behörden, Fach
organiſationen, Wohlfahrtseinrichtungen und Vereinen, die auf den
verſchiedenen Gebieten der praktiſchen Fürſorge bereits wirkſam ſind,
durchzuführen. Sie iſt beſtrebt, alle ſchon vorhandenen Fürſorge-
einrichtungen den arbeitenden Frauen zugänglich zu machen, und
daran mitzuhelfen, daß die beſtehenden Einrichtungen den ver-
änderten Bedürfniſſen der Kriegszeit auch genügend angepaßt
werden.

Nach ihrem Programm ſucht ſie den in der Rüſtungsinduſtrie
und Landwirtſchaft, bei der Poſt, Eiſenbahn und Straßenbahn
werktätigen Frauen beizuſtehen bei der Verſorgung ihrer Kinder,
bei den Schwierigkeiten in der Beſchaffung von Lebensmitteln, bei
Wohnungs- und Schlafſtellenerlangung uſw. Es wird Auskunft und
Rat gegeben bei häuslichen und perſönlichen Sorgen, bei Krank-
heit, in Unterſtützungsangelegenheiten und Erziehungsfragen. Sie
iſt immer nach ihren eigenen Angaben behilflich beim Nach-
weis paſſender Arbeit und geeigneter Sellen aller Art durch die
Frauenarbeitsmeldeſtelle, ſie prüft insbeſondere auch die Bewerbung
für des Hilfsdienſt im beſetzten Gebiet.

Zu dieſen Zwecken ſind in der Stadt Halle für 14 Privat-
betriebe, ferner für Poſt, Eiſenbahn und Flugplatz Fabrik-
pflegerinnen und Wohlfahrtsbeamtinnen angeſtellt worden, ſo daß
etwa 3870 Frauen und Mädchen mit ihren Kindern der Für-
ſorgevermittelungsſtelle unterſtehen. Sie hat ferner das Arbeiterin-
nenheim Merſeburger Straße 28 eingerichtet, das bis zum 1. Juni
1918 von 1441 Arbeiterinnen aufgeſucht wurde. Dort bietet ſich Ge
legenheit zum Aufenthalt, zu Unterhaltung, nützlichen Arbeiten uſw.

Die Geſchäftsſtelle der Fürſorgevermittelungsſtelle befindet ſich
Halle, Poſtſtraße 16 (Kgl. Landgericht, Strafabteilung) Zimmer 59.
Daſelbſt wird in der Sprechſtunde täglich von 11 bis 1 Uhr Rat und
Auskunft aller Art erteilt. Dort iſt auch ein „Halleſches Wohl
fahrtsverzeichnis“ zu haben, das die örtlichen Wohlfahrtseinrich
tungen, ihre Sprechzeiten uſw. angibt.

An ſich ſind ſolche Einrichtungen auch vom Arbeiterſtandpunkt
aus zu begrüßen, wenn ſie die genügende Objektivität und Neu
tralität in den Jntereſſengegenſätzen zwiſchen Unternehmer und
Arbeiterin wahren. Soviel wir Gelegenheit zur Beobachtung hatten,
wird bei den Maßnahmen noch mit etwas zuviel Theorie von oben
herab gearbeitet. Es fehlt häufig noch die nötige Kameradſchaftlich-
keit. Die beabſichtigte Zuſammenarbeit mit den „Fachorganiſa-
tionen“ ſteht wohl auch nur auf dem Papier, wenigſtens iſt dem
Gewerkſchaftskartell, doch die hauptſächlichſte Fachorganiſation am
Ort, davon nichts bekannt.
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Ein Wink für Raucher.
Aus Berlin wird gemeldet: Auf keinem Gebiete wird eine ſo

ſkrupelloſe Preistreiberei angewandt, wie bei den Zigarren. Nicht die
Fabriken, nicht die Detailhändler tragen an dieſen Zuſtänden die
Schuld, ſondern ein gewiſſenloſer Zwiſchenhandel, der 44 in den Be
ſitz großer Mengen von Ware geſetzt hat und ſie zu Preiſen anbietet,
die in gar keinem Verhältnis zu ihren Einkaufspreiſen ſtehen. Wie von
einem der genaueſten Kenner des Fachs, der ſelbſt einer der größten
Zigarrenhändler Deutſchlands iſt, mitgeteilt wird, gehen ihm täglich
aus den Kreiſen des Zwiſchenhandels zahlreiche Offerten zu, durch die
ihm Zigarren, die noch nicht 30 und 40 Pf. wert ſind, zu Preiſen an
geboten werden, die ihm nicht geſtatten würden, ſie unter 2, 3, ja 6 M.
das Stück zu verkaufen. Die ſo vom Zwiſchenhandel angebotene
Ware kommt dabei in ſolchen Mengen auf den Markt, daß oft an
einem einzigen Tage der verlangte Wert der angebotenen Menge über
eine Million Mark beträgt. leichzeitig aber iſt nicht minder gute
Ware, allerdings in kleineren Mengen zu erträglichen Preiſen, von den
Fabriken zu haben. Weil dieſe Mengen bald erſchöpft ſind, ſtrömt das

T

Deutſcher Heeresbericht vom 28. Okt.
wtb. Großes Hauptquartier, 28. Oktober.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Keine größeren Kampfhandlungen. Südweſtlich von Dein ze,
öſtlich von Avelgem und bei Artres (ſüdlich der Schelde)
wieſen wir feindliche Angriffe ab. Bei Säuberung einzelner Eng
länderneſter bei Famars und Englefontaine machten wir
Gefangene.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Uebergangsverſuche des Feindes über den Oiſe-Kanal bei

Topigny wurden vereitelt. Zwiſchen Oiſe und Serre nah-
men wir in vorletzter Nacht unſere in dem vorſpringenden Bogen
zwiſchen Origny und La Ferte ſtehenden Truppen in die Linie
weſtlich von Guiſe öſtlich von Crecy an der Serre zurück. Der
Feind griff geſtern unſere neuen Linien ſüdlich von Guiſe an;
unter Einbuße zahlreicher Panzerwagen wurde er abgewieſen. Am
Souche- Abſchnitt ſcheiterten am frühen Morgen erneute Angriffe
der Franzoſen zwiſchen Froid mont und Pierrepont. Weſt-
lich der Aisne fanden geſtern nur örtliche Kämpfe ſtatt. Feindliche
Angriffe gegen unſere auf dem Südufer der Aisne ſüdöſtlich von
Rethel und bei Rilly ſtehenden Truppen wurden abgewieſen.
Auf den Aisne-Höhen öſtlich vuvn Vouziers nahm der Artillerie-
kampf am Abend in Verbindung mit erfolgloſen Angriffen des
Gegners öſtlich von Cheſtres vorübergehend große Stärke an.

Heeresgruppe Gallwitz,
Auf den Höhen öſtlich der Maas wieſen wir Angriffe der

Amerikaner am Walde von Jonſenvoye und am Orme-
Walde ab.

(Amtlich.)

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die eingeleiteten Bewegungen wurden planmäßig weiter

geführt. Südlich von Rudnik und Topola erfolgreiche Nach
hutkämpfe. Beiderſeits der Morava beſteht nur geringe Gefechts-
fühlung migdem Feinde.

Der Chef des Generalſtabes des Feldheeres.

ie Schickſalsſtunde unſeres

Vaterlandes iſt auch
die Stunde äußerſter

Pflichterfuüllungl

Zeichnet die Kriegsanleihe!
e

Publikum zu den Geſchäften, die vom Zwiſchenhandel gekauft haben,
und bezahlt jeden von ihm verlangten Preis. Dieſe Preisſteigerung
iſt um ſo unberechtigter und ungeſunder, als nach ſicheren Jnforma-
tionen ſehr beträchtliche Mengen von Tabak noch in Holland lagern,
die, ſobald die Friedensverhandlungen beginnen ſollten, auf den deut-
ſchen Markt kommen. Das Publikum muß deshalb gewarnt wer-
den, in der Furcht, daß der Zigarrenhandel noch lange nach dem
Frieden fortdauern werde, zu den wahnſinnigen Preiſen größere Ein-
käufe zu machen.

Erhöhung der Kriegsunkerſtützungen in Halle. Die Stadtver-
waltung iſt bemüht, den Bedürftigen nach Möglichkeit über die Not der
Zeit hinwegzuhelfen. So gewährt die Armendirektion den Almoſen-
e die einen eigenen Hausſtand führen, für die Zeit vom
1. November 1918 bis 1. Mai 1919 eine Beihilfe von 4 M. zur Be
ſchaffung von Kohlen. Die Kriegsunterſtützungskommiſſion bewilligte
den Kriegsunterſtützung beziehenden Haushaltungen für dieſen Winter
eine einmalige Beihilfe von 40 M. zur Bezahlung von Kohlen. Ferner
wird vom 1. November an der Reichszuſchuß eines jeden Unter
ſtützungsempfängers um monatlich 5 M. erhöht. Eine
wirtſchaftliche Fürſorge iſt auch darin zu erblicken, daß von jetzt an der
Arbeitsverdienſt der Kriegerfrauen nicht wie bisher nur bis zu 30 M.,
ſondern bis zu 60 M. gar nicht und von dem 60 M. überſteigenden
Betrage in der Regel nur die Hälfte und in beſonderen Ausnahme-
fällen ein Viertel auf den ſtädtiſchen Zuſchuß angerechnet werden ſoll.

Vorträge des Bundes zur Erhaltung und Mehrung der deut
ſchen Volkskraft: Mittwoch, den 30. Oktober ſpricht ein Offizier der

Zwiſchen Himmel und Erde.
du Roman von Otto Ludwig.

12.

Die Reparatur des Kirchendaches hatte begonnen. Apol-
Ionius wollte dieſe erſt beenden, bevor er die Krönung des
Turms mit der geſtifteten Blechzier unternahm. Daneben
mußte er das Begräbnis des kleinen Aennchen beſorgen; Fritz
kümmerte ſich nicht darum. Er mußte ſich auch dieſer Haus
vaterpflicht unterziehen. Er fühlte ſich ſchmerzlich wohl darin.
Kofteten ihm doch die ſchwereren kein Opfer! Er hatte ja
nicht andere, ſüßere Wünſche zu bekämpfen und zu beſiegen
gehabt, als er die Pflicht gegen des Bruders Angehörige auf
ſich genommen; er war ja eben nur dem eigenſten Triebe
ſeiner Natur gefolgt. Es lag in dieſer Natur, daß er ganz
ſein mußte, was er einmal war. Seit er die Hoffnungen
ſeiner Jugendliebe und damit dieſe ſelbſt aufgegeben hatte,
war ihm ohnehin der Gedanke eines eigenen Hausſtandes
fremd geworden. Er kannte keinen anderen Lebenszweck, als
die Erfüllung jener Pflicht. Aber ſie ſtand nicht als dürres,
deſpotiſches Geſetz außer ihm vor den Augen ſeiner Vernunft;
ſie durchdrang ſein ganzes Weſen mit der befruchtenden
Wärme eines unmittelbaren Gefühles. So war es ſeit Mo
naten geweſen. Wenn er auf ſeinem Fahrzeug das Turm-
dach umflog, wenn er hämmernd auf dem Dachſtuhle kniete,
waren die Geſtalten der Kinder ſeines Bruders, ſeine Kinder,
um ihn. Schneller, als ſein Schiff, flog ſeine Phantaſie der
Zeit voraus. Wie ſein Schiff um das Turmdach, drehte ſich
ſein ganzes Denken um die Stunde, wo er die Söhne er-
wachſen waren und er ihnen das ſchuldenfreie Geſchäft über
gab, wo Aennchen ausſah, wie ihre Mutter und er ihre jung-
fräuliche Hand in die Hand eines braven Mannes legte.
Aennchens roſiges Geſicht ſtand vor ihm, ſo oft er aufſah von
ſeinen Schieferplatten. Als es ihn ſo ſchalkhaft anlachte, war
es ſein Liebling; wie das Geſichtchen immer trüber und blei
cher wurbe, war ſie es nur immer mehr r ſah ſie oft doppelt
durch das Waſſer in ſeinen Augen. Jetzt o manchmal
war es ihm, als arbeite er nun umſonſt! Und es war noch
etwas hinzugekommen, was ihn immer mehr beängſtigte. Aus
dem Mitleid mit der gequälten Frau, die um ihn gequält
wurde, hlühte die Blume ſeiner Jugendliebe wieder auf und
entfaltete ſich von Ta zu Tag mehr. Was des Bruders

und Undankbarkeit gegen ihn nicht vermocht, das ge

erweiterte-

hieſigen Fliegertruppe an Hand von Lichtvildern über die Leiſtungen
unſerer Flieger. r Vortrag beginnt 834 Uhr und findet in den
Thaligſälen ſtatt. Er bedarf keiner weiteren Empfehlung. Ein
trittskarten ſind an der Abendkaſſe zu haben und ferner auf der Ge
ſchäftsſtelle des Bundes, Magdeburger Straße 21.

9251-83256, um 9 Uhr Nr. 9326-9400.

Vom Straßenbahnwagen umgeſtotßen. Eine hier wohnha
Frau wurde am Sonnabend in der Großen Ulrichſtraße beim Ab
ſteigen von einem Straßenbahnwagen von dieſem umgeſtoßen. Sie
mußte, da ſie über innere Schmerzen klagte, mit dem ſtädtiſchen
Krankenwagen ihrer Wohnung zugeführt werden.

Durch Stroumunterbrechung erlitt der Straßenbahnbetrieb in
der Leipziger Straße eine Störung von 10 Minuten.

Gute Beute. Aus dem Keller eines Grundſtücks in der Hutn
boldtſtraße wurden am Sonnabend nachmittag 16 Büchſen Hühner
und Schweinefleiſch, 1 Schock Eier, 154 Pfund Butter und 8 bis
10 Flaſchen Wein im Geſamtwerte von etwa 400 M. geſtohlen.

Auf friſcher Tat. Jn der Nacht zum Sonntag wurde ein an
geblich in Leipzig wohnhafter Arbeiter in einem Grundſtück der
Bernhardyſtraße beim Kaninchendiebſtahl abgefaßt. Die Eigentümer
wurden durch einen an dem Stalle angebrachten Alarmſchuß auf den

Diebſtahl aufmerkſam gemacht. Da der Dieb ſeiner Feſtnahme
heftigen Widerſtand entgegenſetzte, mußte er erſt überwältigt wer
den, wobei er mehrere Verletzungen am Kopfe davon trug. Er
wurde nach der Revierwache und hierauf nach Anlegung eines Not
verbandes mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen nach der Königlichen
Klinik geſchafft. Eine Lebensgefahr beſteht nicht.

F Kleiberdiebſtahl. Am Sonntag abend drangen Diebe in eine
in der Kronprinzenſtraße befindliche Wohnung ein und ſtitahlen
einen Wintermantel, ein Paar Damenſchuhe, ſowie Pelz und
Schmuckſachen.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Lohengrin, Oper in 3 Akten von Richard Wagner. Der Sonntag
abend brachte uns vor ausverkauftem Hauſe das Werk Wagners
das wohl neben Tannhäuſer als das volkstümlichſte bezeichnet wer
den kann, zu Gehör. Wenn es auch kein ganz ungetrübter Genuß
war, den uns Direktion und Orcheſter boten, ſo kann doch geſagt
werden, daß es eine Lohengrin- Aufführung war, die wohl be
friedigen konnte. Allem Anſchein nach wirkt auch die Grippe im
Theater mit. So war für die Elſa Frl. Schmidt angezeigt, ge-
ſungen wurde ſie jedoch von Frl. Mahlendorff, mit viel Wärme,
begleitet von ſeelenvollem Spiel. Zwei prachtvolle Leiſtungen boten
uns Herr Kerz mann als Telramund und Frl. Touchy als
Ortrud. Weniger befriedigen konnte uns Herr Barck als König.
Obwohl ſeine Stimme in den Mittellagen den erforderlichen Um
fang beſitzt, ſcheint es ihr in der Tiefe an Kraft und Wucht zu
fehlen. Jedenfalls hätten wir uns den König etwas mehr aus der
Reſerve heraustretend gewünſcht. Herr Weſternhagen als
Heerrufer des Königs „hielt“ den „guten Ton“ nicht immer ſo, wie
nötig, wodurch vornehmlich im 2. Akt die Rolle beeinträchtigt wurde.
Herr Bol z ſang den Lohengrin. Die prachtvollen Stimmittel dieſes
Vertreters der Rolle laſſen von vornherein mit einer glücklichen
Wiedergabe rechnen. Geſtern abend liefen jedoch zeitweiſe Töne
mit unter, die, auf ein zu ſtarkes Einſetzen folgend, der notwendigen
Steigerung entbehrten und daher unrein klangen. Die Maske hätten
wir uns etwas jugendlicher gewünſcht. Der Chor gab ſich die größte
Mühe, ſeine Aufgabe befriedigend zu löſen. Leider ſchien die Be-
ſetzung der einzelnen Stimmen nicht voll zu genügen. Auch das
Spiel dieſer Edeln von Brabant dürfte durch einheitlichere Lebhaftig-
keit gewinnen. Doch nur an einer Stelle war dieſe zu konſtatieren

ohne daß es von hier aus gelang, das „ganze Volk“ „mitzu-
reißen“. Das Orcheſter bewältigte ſeine Aufgabe mit großer Hin-
gabe. Stimmungsvolle Bühnenbilder gaben dem Ganzen eine ent
ſprechende Umrahmung. Der ſtarke Beifall zeigte, daß das Publi-
kum über dieſe Wiedergabe des Lohengrin ſehr befriedigt war.

Stadttheater. Heute, Dienstag, „Fidelio“, Mittwoch gelangt
unter der Spielleitung von Adalbert Kriwat das Luſtſpiel „Familie
Schimek“ zur Erſtaufführung. Donnerstag wird die Oper „Hoff-
manns Erzählungen“ wiederholt. Freitag „Lohengrin“. Nach-
dem Herr Kammerſänger Neudörffer von ſeiner Grippe- Erkrankung
wieder geneſen iſt, wird die Zöllnerſche Oper „Die verſunkene
Glocke“, in der Herr Neudörffer den Glockengießer ſingt, dem-
nächſt im Spielplan des Stadttheaters erſcheinen.

2. Sinfonie- Konzert im Stadttheater. Das 2. Sinfoniekonzert
des Stadttheaters findet am Sonnabend, dem 2. November unter
Leitung von Oskar Braun ſtatt. Als Soliſt erſcheint Prof. Karl
Klingler. Jn dem Konzert kommt die Sinfonietta von Paul Graener
zur Erſtaufführung in Halle.

lang ſeinem Benehmen gegen die Frau. Apollonius fühlte
ſein Herz erkalten gegen den Bruder. Es trieb ihn, die
Frau zu ſchützen, aber er wußte, ſeine Einmiſchung gab ſie
nur härteren Mißhandlungen preis. Er konnte nicht mehr
für ſie tun, als daß er ſich ſo entfernt hielt von ihr, wie
möglich. Und nicht allein wegen des Bruders; auch um ihrer
ſelbſt willen, wenn er richtig geſehen hatte. Hatte er richtig
geſehen? Er ſagt ſich hundertmal Nein. Er ſagt es ſich mit
Schmerzen; deſto öfter und dringender ſagt er es ſich, und
fühlte, er dürfe ſie nicht ſehen, auch um ſeinetwillen. Es
peinigte ihn, wenn gleichgültige Dinge verworren und un-
ſymmetriſch lagen, und er ſie nicht ordnen konnte; hier ſah
er Mißverhältniſſe und Widerſprüche in das innerſte Leben
deſſen, was ihm das Heiligſte war, gedrungen, in das Herz
ſeiner Familie, in ſein eigenes, und er mußte ſie wachſen
ſehen und die Hände waren ihm gebunden.

Jmmer dunkler, immer ſchwüler wurde das Leben in dem
Haus mit den grünen Läden, ſeit das kleine Aennchen daraus
fortgegangen war. Es wurde immer dunkler und ſchwüler in
Fritz Nettenmairs Bruſt und Hirn. Er hatte umkehren wollen
auf dem Wege, in deſſen Mitte ihn das Bild des toten Aenn-
chens und die Klarheit, die es über die zurückgelegte
Strecke goß, geſchreckt hatte. Er wäre umgekehrt, nahm
die Frau die gebotene Hand an. Er meint es wenig-
ſtens. Aber ſie hatte ihn zurückgewieſen, ihm ein Antlitz voll
Abſcheu und Verachtung gezeigt; er hatte geſehen, ſie nannte
ihn in ihrem Herzen den Mörder des Kindes; ihr Auge hatte
ihm mit Rache gedroht, und da war es wieder dageweſen,
das alte Geſpenſt, die ſchuldgeborene Furcht. Hat ſie es
noch nicht getan, was er fürchtet, nun wird ſie es tun, um
ihn für den Schlag zu ſtrafen, an dem Aennchen ſtarb. Je
mehr er daran herumgreift mit ſeinen Gedanken, deſto klarer
fühlt er, wie gelegen ſeinen Feinden und ſie ſind ſeine
Feinde, ſie haben ihm ein Unrecht zu vergelten wie ge-
legen ſeinen Feinden dieſer Schlag kam. Dann ſieht er, daß
die Frau ihn warnen konnte. Sie ſagte nicht: „Schlag nicht,
das Kind iſt krank: es iſt ſein Tod, wenn du ſchlägſt.“ Nein!
Ein Wort von ihr konnte den Schlag verhüten; ſie ſprach
es nicht. O es iſt klar, ſonnenklar; ſie reizte ihn abſichtlich
durch ihr Schweigen zu der wilden Tat. Aber wie? ihres
Kindes Tod hätte ſie gewollt? Den kann kein Weib wollen.
Ja, ſie dachte ſelbſt nicht, daß es ſterben würde; ſie wollte
nur den Vorwand zum Haſſe, zum Betruge aus Haß, daß
er ſie am Bette des kranken Kindes geſchlagen. Sje dachte
nicht, daß es ſterben würde; und wie es doch ſtarb, wälzte
ſie die Schuld von ſich auf ihn.

dumme Ehrliche geweſen; auch in dieſe Schlinge war er ge-
gangen in ſeiner Argloſigkeit; vor ihr hatte er gelegen, wie
ein Wurm, vor ihr, die vor ihm hätte liegen ſollen. Und
ſie hatte ihn noch zurückgeſtoßen, mit Verachtung zurückge-
ſtoßen! So oft er an den Augenblick dachte, machte er ſie
verantwortlich für alles, was noch kommen konnte. Was
noch aus ihm werden konnte, dazu hatte ſie ihn gebracht. Er
hatte die Hand geboten; er war ohne Schuld. Dann brüt
er, was aus ihm noch werden könnte, und das Schlimmſte
war ihm nicht ſchlimm genug, die Schuld zu vergrößern, die
er auf ſie wälzte. Mit reuigem Entſetzen ſollte ſie ſehen,
was ſie getan, als ſie ihn zurückſtieß. Je näher er drohen
ſah, was kommen mußte, deſto wilder wurde ſeine Liebe oder
auch ſein Haß; denn beide waren beiſammen in dem Gefühl,
das ſie immer glühender ihm einflößte. Deſto gelehriger lern-
ten ſeine Augen jeden kleinſten Reiz ihrer Geſtalt, deſto ſchmer-
zender ſtach dieſe Schönheit durch ſeine Augen in ſein Herz.
Dieſe verruchte Schönheit, die die Urſache all ſeines Elendes
war; dieſe fluchvolle Schönheit, um derentwillen der eigene
Bruder ihn aus Schuppen und Haus verdrängt und der Ver
achtung der Welt und des Weibes ſelbſt preisgegeben. Er
fing an, über Gedanken zu brüten, wie er dieſe Schönheit ver-
nichten könnt, damit ſie ein Ekel wurde dem Buhlen, der um
ſeinen Zweck betrogen, ihn umſonſt elend gemacht hatte. Und
dachte er ſich das ausgeführt, dann lachte er in ſo wilder Scha-
denfreude auf, daß ſeine ſtarknervigen Trinkkameraden er-
ſchraken, und die Leute, die ihm begegneten, unwillkürlich
inne hielten in ihrem Gang. Und doch war der Gedanke
nur ein Vorläufer eines noch ſchlimmeren. Dazwiſchen fiel
ihm dann der Frohnweißblick ein, ſein Traum nach der wi
den Tat wurde zur Wirklichkeit; ſtundenlang ſtand er
da, bald dort, wo man Apollonius auf dem Kirchendache
arbeiten ſah, und blickte hinauf und wartete und zählte.
müſſen die Bretter unter dem Hämmernden brechen, jetzt m
das Tau reißen, daran der Dachſtuhl hängt. Jetzt müſſen
die Leute, die eben noch ſo gleichgültig aus den Fenſtern ſehen
oder über die Straße gehen, aufſchreien vor Schrecken. Dann
zählte er immer fieberhafter, der kalte Schweiß rann ihm
über die Stirn; und die Bretter brachen nicht, das Tau riß
nicht, die Leute ſchrien nicht auf vor Schrecken Und immer
wilder lachte er vor ſich hin, wenn er nach langem Warten
müde und verzweifelt weiter ging: „Wär's nur mein Un-glück, könnt' er mich nur noch elender damit machen, z

er mich ſchon gemacht hat, er wäre längſt ſchon tot. Nu
weil mich ſein Leben elend gemacht hatl“

Und er war wieder der (Fortſetzung folgt.

Freibank Verkauf. Zum Freibank-Verkauf am 30. d. M. wer
den die Jnhaber folgender Nummern zugelaſſen: Um 8 Uhr Nr.
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W



Aus der Provinz.
Merſeburg. Mehr Jnduſtrie. Vie ſeit etwa 40 Jahren hierdeiriebene Merſeburger Maſchinenfabrik und Eiſengießerei B. Zeis

u. Co. iſt in den t der Arthur Müller Bauten und Jnduſtriewerke,
dine übergegangen, um die Fabrikation in verſtärktem Maße fort

ren.
Nilchverſorgung. Mager- und Buttermilch wird in der

enden Woche auf Nr. 3 der Magermilchkarte geliefert. Da grö-
ere Mengen Mager- und Buttermilch zur Verfügung ſtehen, werden

dis auf weiteres auf die rotbraunen Vorzugskarten ſe 4 Liter ver
ausgabt. Die Ausgabe der Milchkarten für den Monat November
erfolgt im alten Rathaus in der Burgſtraße: Dienstag, den 29. Okt.,
vormittags von 8 bis 1 Uhr, für die Kunden der Verkaufsſtelle:
Schwalbe, Burgſtraße 14, nachmittags von 3 bis 6 Uhr, für die Kun
den der Verkaufsſtellen: Müller, Schmidt, Schubert, Burgſtraße 16;
am Mittwoch, dem 30. Oktober, vormittags von 8 bis 1 Uhr für die
Kunden der Verkaufsſtellen: Hoffmann, Ochſe, Prall, nachmittags von
5 bis 6 Uhr, für die Kunden der Verkaufsſtellen: Meißner, Moudrich.

Merſeburg. Geheimſchlächterei. Der Handelsmann
Theodor H. von hier hat im Herbſt 1917 ohne Genehmigung des
Kommunalverbandes Hausſchlachtungen vorgenommen, im Jahre
1918 unbefugt im Kreiſe Querfurt Lebensmittel aufgekauft und fort
geſetzt an andere Perſonen Fleiſch ohne Fleiſchkarte verkauft.
Der Jnvalide Richard St. hat die Hausſchlachtungen bei H.
porgenommen, ohne ſich die ſchriftliche Genehmigung des Kommunal
verbandes hierzu vorlegen zu laſſen, ferner Fleiſch ohne Fleiſch
marken entnommen und abgegeben. Dafür hat St. 60 M. und
H. 500 M. Geldſtrafe erhalten.

Naumburg. Teuerungszulagen. Jn der Stadtverord-
netenſitzung wurde über die Kriegsteuerungszulage verhandelt. Die in
den Haushaltsplan für 1918 für dieſen Zweck bereitgeſtellten Mittel
reichen nicht aus, um den Beſchluß in vollem Umfange durchzuführen.
Die einmalige Zulage ſoll hauptſächlich zur Beſtreitung der Koſten für
die Wintervorräte, für größere Anſchaffungen an Kleidern und Schuh
werk und Wiederergänzung der Haushaltsbedürfniſſe dienen und da
durch der drohenden Verſchuldung der Beamten und Lehrer vorbeugen.

Wittenberg. Ladendiebſtahl. Von mehreren Paaren
Schuhen, die von der Frau Hoffmann, Collegienſtraße 89, an der
Ladentür zur Schau ausgehängt worden waren, ſind zwei Paar im
Werte von etwa 60 M. geſtohlen worden. Als Diebe kommen zwei
Tiſchlerlehrlinge in Frage, die ſeit Sonnabend früh von ihrer Ar-
beitsſtätte verſchwunden ſind.

Großer Wäſcheraub. Reiche Beute haben Diebe in
der Sonnabend nacht gemacht, welche der Bleiche des Feldſtraße 10
wohnenden ſtädtiſchen Waſſerwerksarbeiters Borelly einen Beſuch

Es iſt ein Durchſchnittobetrag von nur 4635 Zentner je Morgen feſt
worden, und dadurch jſt im Seekreis, der die Stadt wie im

orjahre beliefern ſollte, ein Fehlbetrag entſtanden, ſo daß der Stadi-
kreis von dieſer Seite Lieferung nicht erhält. Der Vorſitzende hatte
ſich daraufhin ſchon mit der Provinzial-Kartoffelſtelle in eburg in
Verbindu S wegen Zuweiſung von Lieferungen aus anderen
Kreiſen. nächſt erhielt der Mansfelder Gebirgskreis Auftrag hierzu,
der jedoch wegen Geſpannmangels nicht liefern zu können bedauerte.
Dann ſollte der Kreis Kalbe liefern. Als auch dieſe Lieferungen nicht
eintrafen, wurde Eisleben an den Kreis Querfurt verwieſen. Dieſer
gab an, ſeine Ernte zunächſt ſchon abgeliefert zu haben und über wei
tere Mengen nicht mehr verfügen zu können. Auf abermalige Vor-
ſtellungen in ren wurde der Kreis Quedlinburg beauftragt, eineallerdings nur kleine Menge Kartoffeln hierher zu eben Ob dies

geſchehen wird, iſt noch ungewiß. Die Frage, ob der Kreis Sanger-
u nicht helfen könne, iſt dahin beantwortet worden, daß dort die

artoffelernte noch nicht begonnen habe. Das ſtehe in Widerſpruch
mit der täglich nachweisbaren Tatfache, daß die Kartoffelausfuhr aus
dem Kreiſe Sangerhauſen durch den Schleichhandel v höchſter Blüte
ſteht. Da die Vorräte der Stadt ſind, mußre der Magiſtrat
ſich ſchweren Herzens entſchließen, die Wochenmenge für die kommendeWoche auf vier Pfund heradzuſetzen. Der Vorſitzende hat bei ſeinen
perſönlichen, bisher vergeblichen Bemühungen bei der Provinzial Kar-
toffelſtelle ſehr energiſch auf das Bedenkliche der Erſcheinung hinge
wieſen, daß eine Stadt der er ege noch vor Eintritt des
Winters ohne Kartoffeln daſteht und unter Betonung der unausbleib-
lichen Folgen ſchnellſte Abhilfe gefordert. Er hat hervorgehoben, daß
im Hinblick auf die ſchon jetzt eingetretenen wierigkeiten die Auf-
rechterhaltung der 7-Pfund-Wochenmenge den Winter hindurch wohl
als ausgeſchloſſen gelten könne, und deshalb eine gleichmäßige Herab-
ſetzung der Wochenmenge für das ganze Reichsgebiet zur
un des Bedarfs der Städte. Leider haben alle orſtellungen
bisher nicht gefruchtet, ſo daß die Ausſichten für Eisleben mit ſeiner
wichtigen kriegsinduſtriellen Bevölkerung ſehr trübe ſind, „wenn es nicht
gelingt, doch noch Abhilfe zu ſchaffen. Der Vertrauen n des Berg-
arbeiterverbandes, Genoſſe Hendrich, war der Anſicht, die Ernte ſei
nicht ſo ſchlecht, daß ſchon jetzt Kartoffelknappheit fühlbar werden
dürfe. Kartoffeln ſeien genügend da, ſonſt wäre der Schleichhandel in
jetzigem Umfange nicht möglich. Die Ablieferungspflichtmenge von

abſtatteten. e l e ettwa 1000 leich die nungen rt ein 2 manſag ar tomaie bisher von e t der s noch e Spur d a

gefunden werden. r der Amſicht, daß euf dem sEisleben. Kart lnot. der Sitzung des Ernäh zurückgehalten würdenn ein Zunöschſt er et ſei. Die Erzeuger wolltenklärte e er r daß die n r. vein 4 um eien iſt. Die e lein inSeetrei ein gimtgers Ergebnis haben er hat ſich nicht erfüllt. ut worden ſeien e im ahre.

den u S mit eventueller alsStrafe für Zuwiderhandlungen bei der R und es
e e daß das bereits im Vorjahre err ſei. Für
rtoffeln und r r

eichs und Povingialſtellenine Nee an
ch r'öck war der Anſicht, daß die Kartoffeln wohl überall aus der

Erde heraus ſeien. Eine Nachprüfung ſei des jetzt möglich und
müſſe dur rt werden Der Wirtſchaftsoffizier des Stellvertreten-
den Generaſtommandos, Herr Leutnant Prinz, teilte mit, daß er ſeiner
vorgeſetzten Behörde bereits über die bedenkliche Kartoffelknappheit
berichtet habe und auf Grund der heutigen Verhandlungen nochmals
ſchnelle Abhilfe fordern werde. Die Verhandlungen fanden ihren
Niederſchlag in dem „dringenden Erſuchen an den Magiſtat, bei den
höheren Reichsſtellen n ls energiſch ſofortige Abhilfe für Eisleben
und die Ermächtigung zur r der Lieferkreiſe durch

eſige Vertrauensmänner zu fordern. e ſich auf Grund der der
eichsſtelle vorliegenden Ernteſchätzungsziffern ergeben, daß die Vor

räte zur Deckung des Geſamtbedarfs bei einer Wochenmenge, von
7 Pfund nicht reichen, ſoll unbedingt auf ſofortige, gleichmäßige Heräb
ſeuns der Wochenmenge für das geſamte Reichsgebiet gedrungen
werden.

Eisleben. Die täglichen Diebereien. Einem Au-
wohner des Breiten Wegs wurden vergangene Woche aus ſeinerBodenkammer 2 Paar Stiefel und 1 Paar Solsſchude im Werte von

150 M. geſtohlen. Geſtohlen wurden einem Aufſeher auf einem
auswärtigen Gehöft hier Männer- und Frauenkleidung im Geſami-
werte von 1000 M. Am 19. d. M. ſtieg ein in der Bäckergaſſe
wohnender Knabe in ein Grundſtück der Hohetorſtraße ein und ent
wendete dort aus der Ladenkaſſe 100 M., die dem Diebe wieder ab
genommen und dem Geſchädigten zugeſtellt worden ſind. Nach
und nach ſtahlen ein Arbeiter und zwei Lehrlinge von hier einer
hieſigen großen Geſellſchaft 15 Stück Militärhoſen aus einem Grund
ſtücke in der Halliſchen Straße. Die Diebe, die ermittelt ſind, hatten
ihre Beute zum Teil wieder verkauft. Sämtliche geſtohlene Hoſen
ſind wieder herbeigeſchafft und der Geſchädigten zurückgegeben.

voialdemokratſcher Vere
(alte Partei).

Sonnabenö, den 2. Kovember, abenös 8 Uhr:

in für halle und den daalkreis

Große öffentliche Vvolksverſammlung

e

in den Thalia-Sälen, Geiſtſtraße.
Tages-Ordnung: „Volksregierung und Friede.“

Eintritt 20 Pf.
reits Ausſprache.

Der Einberufer.

Verordnung.
Der Bundesrat hat auf Grund des S 3 des Geſetzes

über die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtſchaft
lichen Maßnahmen uſw. vom 4. Auguſt 1914 (Reichs-
Geſetzbl. S. 327) folgende Verordnung erlaſſen:

Artikel 1.
e G W(Manaundder“obkooh

3 Halleſche Waiſenſtiftung.
Dienstag, den 5. November, abends S Uhr in den

Räumen des Kaufm. Pereins, Gr. Ulrichſtr. 10, II:

Ordentliche General Verſammlung.2 Tagesordnung:

en r n. t r 1. Jahresbericht. freesgeles n Feine ad Jene e Fernsprecher 5407 IIA I IE Gr. Vvrichstraße 27 8 2. SeKpn S Vermögensbericht, ſowie Entlaſtung des

en Abſ. 2, Kr. 2 werden die Worte „Vetriebs- M ehe 3. Vorſtandes, des Verwaltungsrates und
r e g die Werte S einem guünſtet dar bie Worte e ten ren Hehtige Reideſehiſchule als Grundgeg zur Erralung
zwei v erfetzt. den und unterhaltenden Charakters: 5 eines Waiſenſonges in Halle. z 8

5, Abſ. 1 erhält folgenden Zuſatz:
Beim Abſatz von zuckerhaltigen Futtermitieln im

freien Verkehre dürfen die im 8 6, Abſ. 1, Satz 3 feſt
eſetzten Preiſe nicht überſchritten werden. Die Preiſe
cſſe Oſtpreile im Sinne des Geſetzes, betreffend Höchſt-

preiſe.
3. S 6, Abſ. 1 wird wie folgt geändert:

a) Jm Satze 2 wird der Höchſtbetrag des Ueber-
nahmepreiſes für Trockenſchnitzel oder Melaſſe-
ſchnitzel ohne Sack von 12 Mark auf 13.50 M.,
für Zuckerſchnitzel nach dem Steffen ſchen Brüh
verfahren ohne Sack von 15 M. auf 16.50 M.
und für Melaſſe mit einem Zuckergehalte von
50 vom Hundert von 7.50 M. auf 8.50 M. für

ehe

50 kg erhöht. Cb) Satz 4 und Satz 5 werden geſtrichen.

Artikel 2.
Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Ver-

kündung in Kraft. CDie im Artikel 1 Nr. 3a feſtgeſetzten Preiſe gelten
mit Wirkung vom 1. Oktober 1918 ab. Für die vor
dieſem Zeitpunkt gewonnenen Futtermittel der im Ar-
tikel 1, Nr. 3a bezeichneten Art bleiben die bisherigen

Preiſe in Geltung. CBerlin, am 4. Oktober 1918.
Der Reichskanzler.

Jn Vertretung: von Waldow.

Bekanntmachung.
u die Prüfung von Fleiſchbeſchauern, die in Halle

alten iſt, habe ich Termin auf Mittwoch, den
ovember 1918, nachmittags 2 r anberaumt. C
Zur Prüfung dürfen nach der Prüfungsvor-

r nur zugelaſſen werden männliche Bewerber, die
as 23. Lebensjahr vollendet und das 50. Lebensjahr

noch nicht überſchritten haben; körperlich tauglich, ins- c
beſondere im Vollbeſitze ihrer Sinne ſind; mindeſtens
4 Wochen lan t eoretiſchen und praktiſchen Unter 3

v

ab
2

70 J 02 r Xcy c Xder Schlachthöfe zu Halle, Eisleben. Weißenfels oder Decke

J 1 7 eitschrift zur Verfechtung der In-Die Gleichheit teressen der erhaſenden Frau.

Einzeinummer 10 P.7 17 e v 7 I 2
Wochenschrift, enthaltendln freien Stunden spannende Romane und in-

teressante Erzählungen für jede Arbeiterfamlie. Wöchentlich
eine Nummer zum Preise von 115 Pt.

Der Wahre Jaco
Nummer

Mustrierte politisch-satirische
Wochenschrift, die eirre

15 Pf.

Berliner Illustrierte Zeitung
Einzelnummer 10 t.Arbeiter-Gesundheits-Bibliothek
herausgegeben unter Leitung von Dr. med. Zadek. Ca. 50 ver-

schiedene Bändchen ä 220Ptk.
Dokumente zum Weltkrieg

Bearbeitet von Eduard Bernstein

Reichhaltige Roman-Bibliothek
der beliebtesten Autoren.

Für die Schneiderei:-
Modenzeitung Prauenzeitung Praktische Damenmode
Hauaschneidereil/Sonntagezeitung/ Deutsche Modenzeltung

Beſchlußfaſſung über Bekanntmachungen des Vereins.
Sonſtiges.

Die geehrten Mitglieder werden um gefl. Erſcheinen
gebeten. Der Vorſtand. J. A.: E. Friedrich.

Win J BaumoterialienKichard Wolt, e
Halſe a. S. Fernspr. 1113

empfiehlt zur billigsten Lieferung

Sinmachetöpfe, Pöſreſfässew
von 5 80 L. Inhalt, [1625

2

S Futtertröge n
2

5

6

c

in allen Formen und Größen.
Ferner ich mich zur Lieferung aller

umakteriacſicem.2 S
I

woch, n obernun in Familie Schiemed.
5 Prei un ertauf I

Gustav UVhlig
Uhren u. Muſikwerke,
untere Leipziger Str.

Sonnt t bisu u e avon 11,30 bis 1.,30 Uhr.

r

Wahre Jacod
Bochhendlung Volksstimmne

Hoſie, Gr. Uſrichstraße 27

DDoDODDOoOOOODoOoODDQGokooooOOo 000

Die Glocke
Lumpen, Knochen, Schuhe

Sofas u. Vettſedern verkauft Eisen, Metalle, Papier weg. mit Ledercen

riert. [1100
genſtr. 20.

oztaltſtieh. Wochenſchau

m 30ohit im a etlt. en Liertel

re
an den Vorſitzenden der Prüfungskommiſſion zu richten.eerſerrrr den 25. Seentet 1918. re

8 R. Sachse, [1438 taufti ls, Zeitz, Eisleb d R du 4 undd el. e e e e eägeneretr7. Bede U. ar 22.
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